
 

 
 

Claude Martin 
Endspiel 

Wie wir das Schicksal der tropischen Regenwälder noch wenden 
können 

ISBN 978-3-86581-708-2 
368 Seiten, 14,0 x 22,8 cm, 22,95 Euro 

oekom verlag, München 2015 
©oekom verlag 2015 

www.oekom.de 



Einführung

»Überall geht ein frühes Ahnen dem späteren Wissen voraus.«
Alexander von Humboldt

Als im Jahr 1972 der erste Bericht an den Club of Rome, Die Grenzen 
des Wachstums, verö2entlicht wurde, lebte ich gerade im Dschungel 
Zentralindiens, wo ich als junger und ziemlich unbedar3er Biologe 
arbeitete. Auf mich wie auch auf viele andere, die wegen der Konse-
quenzen des ungebremsten Wachstums und Ressourcenverbrauchs 
beunruhigt waren, hinterließ das Buch einen bleibenden Eindruck. 
Die Begrenztheit der tropischen Regenwälder auf der Erde war nicht 
Gegenstand des Berichts. Die Ausdehnung dieser Wälder kannte man 
damals noch nicht, und die ö2entliche Diskussion über ihr Schicksal  
hatte noch nicht begonnen. Zwar hatten einige wenige Wissenscha3-
ler bereits ihrer Besorgnis Ausdruck verliehen, aber der Wissensstand, 
diese Wälder betre2end, hatte sich kaum über das hinausentwickelt, 
was in den historischen Berichten der frühen Forscher, Missionare 
und kolonialen Forstverwalter beschrieben wurde. Viele der tropi-
schen Länder, selbst die größten unter ihnen, hatten überhaupt keine 
Vorstellung davon, über welche Fläche sich der Regenwald auf ihrem 
Territorium ausdehnte. 

Seit 1972 haben wir enorm viel Wissen dazugewonnen. Die wissen-
scha3liche Literatur über tropische Regenwälder ist geradezu explo-
diert, insbesondere in den letzten beiden Jahrzehnten. Heute verfü-
gen wir über satellitengestützte Fernerkundungstechnologien, mittels 
deren wir einen Elefanten im Kongobecken erkennen und Wald  rodun-
gen von der Größe eines Hinterhofes nachverfolgen können. Wir ver-
fügen über das Handwerkszeug, um nachvollziehen zu können, was 
den Wandel in der tropischen Landnutzung antreibt. Wird aber die 
internationale Gemeinscha3 diese Instrumente auch wirklich nutzen, 
um die tropische Entwaldung und den Verlust an Biodiversität erfolg-
reich zu bekämpfen? Oder werden wir den langsamen Untergang die-
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ser Wälder erleben, so wie wir ja bereits die verheerenden Folgen des 
Klimawandels in vielen Teilen der Welt erfahren?

Wissenscha3sinstitute wie Nichtregierungsorganisationen publi-
zieren derzeit Hunderte von Artikeln und Berichten pro Jahr zu den 
unterschiedlichsten Facetten des 4emas Regenwald: zur Verände-
rung der Waldbedeckung, Fragmentierung des Waldes, Biodiversi-
tät, Klimawandel und Kohlensto2speicherung. Allerdings arbeiten 
die meisten Wissenscha3ler innerhalb ihrer eigenen wissenscha3li-
chen Disziplinen und verö2entlichen ihre Ergebnisse in spezialisier-
ten Fachzeitschri3en, ohne aufeinander Bezug zu nehmen oder eine 
Gesamtübersicht zu präsentieren. Forschungsarbeiten sind in hohem 
Maße fachspezi5sch und für Nichtfachleute schwer zu lesen. Wenn 
nicht bekanntere Wissenscha3smagazine wie Science oder Nature 
For schungs ergeb nisse publizieren, deren Wirkung breit genug ist, um 
von den Medien aufgegri2en zu werden, dann kann es passieren, dass  
wesentliche wissenscha3liche Erkenntnisse von Politik und Ö2ent-
lichkeit nicht registriert werden. 

Sprachbarrieren verschärfen dieses Problem zusätzlich. Der größte 
Teil der wissenscha3lichen Literatur über tropische Regenwälder 
kommt heute von Universitäten in den Vereinigten Staaten oder Groß-
britannien, und Wissenscha3sinstitute in einigen Sprachräumen 
haben o3 Schwierigkeiten, die aktuelle Forschung zu verfolgen. Um-
gekehrt tri6 dies allerdings auch zu. Forschungsarbeiten zur Ökologie 
der Regenwälder in den ehemaligen französischen und belgischen  
Kolonien in Afrika tauchen selten auf dem Radarschirm englischspra-
chiger Wissenscha3ler auf. Dies ist ein Grund dafür, warum man all-
gemein annimmt, die afrikanischen Regenwälder seien biologisch 
verarmt und nicht ausreichend erforscht und verstanden. Vielleicht ist 
es ja nur die Sprache der Untersuchungen, die nicht ausreichend ver-
standen wird. In einem wunderbaren Buch von Jean-Pierre Van de 
Weghe, Forets d’Afrique Centrale, la Nature et l’Homme, beziehen sich 
etwa die Häl3e der mehr als 350 Literaturverweise auf französische 
Publikationen, die sich mit der Biologie der afrikanischen Regenwäl-
der beschä3igen.

Geheimnis und Schönheit der äquatorialen Regenwälder wecken 
bei einem sehr breiten Publikum nach wie vor große Neugier und tiefe 
Emotion. Keine andere Vegetationszone hat so viele Bücher und Filme 
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hervorgebracht wie der tropische Regenwald. Geht es hier nicht um 
die Gegenden, in denen unsere nächsten Verwandten überlebt haben 
und immer noch leben? Seit dem Beginn des neuen Jahrtausends je-
doch scheint das ö2entliche Interesse an tropischen Regenwäldern ins 
Stocken geraten zu sein. Mit der wachsenden Anzahl globaler Umwelt-
probleme leiden einige Naturschutzorganisationen an Ermü dungs  -
erscheinungen, das 4ema Regenwald zu verfolgen. Seit sich die Welt 
voll auf den Klimawandel konzentriert, sind die tropischen Regen-
wälder zur bloßen Kohlensto2senke degradiert worden. Diese grob  
reduktionistische Sichtweise hat Aufmerksamkeit und Interesse der 
Ö2entlichkeit in Bezug auf das Überleben dieser Wälder wieder zu-
rück auf eine technische und akademische Diskursebene gelenkt, die 
für die meisten Menschen uninteressant oder nicht zugänglich ist. 

In den vergangenen Jahren hatte ich immer ö3er den Eindruck, 
dass viele Leute davon überzeugt zu sein scheinen, die Vernichtung 
des tropischen Regenwaldes sei kein 4ema mehr oder das Anliegen, 
sie zu retten, ohnehin chancenlos. Beides ist nicht zutre2end; ohne 
ö2entliche Aufmerksamkeit jedoch wird sich nicht genug politischer 
Druck au:auen lassen für Maßnahmen gegen die immensen wirt-
scha3lichen Krä3e, die in der Lage sind, die verbleibenden Gebiete 
des unberührten tropischen Regenwalds zu zerstören. 

Die ungeschminkte Wahrheit ergründen

In diesem Buch habe ich versucht, einen Überblick über den derzeiti-
gen Wissensstand in Bezug auf die tropischen Regenwälder der Erde 
zu geben. Ich habe dieses Buch nicht einfach deshalb geschrieben, 
weil ich schon immer von ihnen fasziniert war; vielmehr wollte ich 
die ungeschminkte Wahrheit entdecken und Antworten 5nden, Ant-
worten auf die Fragen, warum wir diese Wälder verlieren, obwohl sie 
so lebenswichtig für die Zukun3 der Biodiversität auf unserem Pla-
neten sind, und was wir tun können, um zumindest das zu bewahren, 
was noch übrig ist. Ich gebe meine Erkenntnisse weiter in der Ho2-
nung, durch meine Arbeit auch bei anderen Menschen Interesse und 
Motivation zu wecken. 

Obwohl ich mich bemüht habe, die wichtigsten Erkenntnisse der 
wissenscha3lichen Literatur, insbesondere der jüngsten Forschungs-
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arbeiten, abzudecken, behandelt dieses Buch nur einen Bruchteil des-
sen, was in den Tausenden Artikeln und Büchern, die in den letzten 
Jahrzehnten verö2entlicht worden sind, nachzulesen ist. Ich erhebe 
daher selbstverständlich nicht den Anspruch, den riesigen Reichtum 
an Wissen über die Biodiversität aller tropischen Regenwälder und 
der indigenen Gemeinscha3en, die darin wohnen, vollständig darzu-
legen. Ich habe mich lediglich mit solchen Aspekten und Trends be-
fasst, denen ich die höchste Relevanz zuschreibe, wenn es um die Zu-
kun3 des größeren Teils der tropischen Regenwälder geht. Um meine 
eigene Beurteilung und Erfahrung zu ergänzen und abzurunden, habe 
ich acht Experten gebeten, zu bestimmten Fragen ihre eigene Sicht-
weise beizusteuern. 

Es ist meiner Meinung nach wichtig, gegenüber den Fragen, wel-
che die Zukun3 der tropischen Regenwälder betre2en, einen prag-
matischen Standpunkt einzunehmen. Die Ernährungs- und Land-
wirt scha3sorganisation der Vereinten Nationen (FAO) sagt für die 
Zeit zwischen 2015 und 2050 einen 60-prozentigen Anstieg beim 
weltweiten Bedarf an landwirtscha3lichen Produkten voraus – eine 
Folge der Zunahme der Weltbevölkerung, der Urbanisierung und der 
Veränderungen in den Ernährungsgewohnheiten, insbesondere des 
raschen Anstiegs beim Fleisch- und Palmölverbrauch in den Schwel-
lenländern. Es könnte so kommen, dass die Welt die tropischen 
Regenwälder buchstäblich au5sst, da geeignete Flächen zur Auswei-
tung der Landwirtscha3 anderswo kaum noch zur Verfügung stehen. 
Leider bringt es mehr Pro5t, ein paar Tonnen Rind=eisch oder Tier-
nahrung pro Hek tar zu produzieren, als ebendiesen Hektar intakten 
tropischen Regen wald zu erhalten. Solange das gängige ökonomische 
Leitbild der Gewinnmaximierung zu derart drastischen Fehlentwick-
lungen führt, bleiben die nationalen Regierungen und die internatio-
nale Gemeinscha3 – ganz zu schweigen von den indigenen Waldbe-
wohnern – in einer schwachen, wenn nicht vollkommen machtlosen 
Position. 

Wollen wir den tropischen Regenwald verstehen und erhalten, 
dann ist es nicht hilfreich, ihn in ein romantisches Licht zu rücken; 
ich will also auf alle Vorstellungen dieser Art verzichten, vor allem, 
weil andere dies schon viel überzeugender getan haben, als es mir je 
gelingen könnte. Das soll nicht heißen, dass ich nicht tiefe Anerken-
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nung emp5nde gegenüber den frühen Beschreibungen der Wunder 
des tropischen Regenwaldes, etwa von Charles Darwin, Alexander 
von Humboldt oder P. W. Richards. Aus der Zeit, als ich im tropi-
schen Regenwald lebte, sind mir viele Augenblicke der Freude und 
des Staunens in lebha3er Erinnerung: wie ich auf den tiefen Nachhall 
lauschte, der entsteht, wenn Schimpansen zur Markierung ihres Ter-
ritoriums gegen die Brettwurzeln der Bäume trommeln, oder wie ich 
von der Terrasse meines Bungalows in Westghana aus zuschaute, wie 
die karminrote Sonne sich in tiefes Purpurrot verwandelte, bevor sie 
über dem vollkommen intakten Kronendach der Regenwaldbäume  
unterging. Ich weiß noch, wie erstaunt ich war, als große Fische eines  
halben Dutzend unterschiedlicher Arten in unser Boot sprangen, wäh-
rend wir langsam einen schmalen Seitenarm des Amazonasstroms 
hinau2uhren. 

Ich habe allerdings auch die weniger erfreulichen Realitäten dieser 
Wälder kennengelernt, wenn ich mich etwa, nur von einem einhei-
mischen Jäger mit seiner Machete begleitet, in entlegenen Gebieten 
verirrte. Ich bin auch in kleine Waldsiedlungen gekommen, wo aus-
nahmslos jeder Einwohner an Elephantiasis litt – einer durch einen 
parasitischen Wurm verursachten Schwellung der Beine. Tropische 
Regenwälder können für ihre Bewohner bedrohlich sein. Dann haben 
sie nichts mehr gemein mit dem orchideengeschmückten Wunder-
land von Walt Disneys Dschungelbuch – manchmal ist der Dschungel 
einfach nur heiß, grün, drückend und voller Treiberameisen. 

Kein Raum für Pessimismus

Nach meinen Vorträgen über den Schutz des tropischen Regenwal-
des bin ich o3 gefragt worden, ob ich Optimist oder Pessimist sei. 
Meine Standardantwort lautet, dass dies davon abhänge, ob ich ge-
frühstückt habe oder nicht. Meine ausweichende Reaktion hat ihren 
Grund in der Ungewissheit, was die ökonomischen, sozialen und 
poli tischen Faktoren betri6, die über die Zukun3 dieser Wälder ent-
scheiden werden. Ich bezwei=e, dass irgendein ehrlicher Mensch die 
Zukun3 der Regenwälder bis zum Ende des 21. Jahrhunderts vorher-
sagen könnte. Ich habe tiefsten Pessimismus empfunden, als ich sah, 
wie man riesige Regenwald=ächen mit Bulldozern plattmachte, um 
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Viehweiden zu gewinnen, oder als man im indonesischen Kalimantan 
schon wieder einige der artenreichsten Tie=andregenwälder in eine 
Palmölplantage umwandelte. Andererseits wurde ich optimistisch  
gestimmt, als ich erfuhr, dass ein so gut wie unerforschtes Regenwald-
gebiet von der Größe der Niederlande, die Montanhas do Tumucu-
maque in Amapá, einem brasilianischen Bundesstaat an der Grenze 
zu Französisch-Guayana, zum Schutzgebiet erklärt wurde (vgl. Farb-
bild  18). Mit Optimismus betrachtete ich auch die erstaunlichen 
Fotos von indigenen Angehörigen eines »unkontaktierten« Stammes, 
die mit ihren Pfeilen auf ein Flugzeug der Brazilian National Indian 
Foundation (FUNAI) zielen. Und sie sind nicht allein, denn in den  
Indigenenreservaten des Amazonas hat man 67  derartige Stämme 
identi5ziert, die fernab jeglicher Zivilisation leben (vgl. Farbbild 16).

Sollen unsere Prognosen überhaupt ein gewisses Maß an Glaub-
würdigkeit besitzen, dann müssen wir diese beiden Realitäten berück-
sichtigen: den Verlust, mit dem für die Zukun3 zu rechnen ist, wie 
auch die Chancen, die für den Erhalt des Tropenwaldes bestehen. 
Kürzlich hörte ich, wie ein bekannter französischer Botaniker das 
Schicksal der tropischen Regenwälder beklagte. Inzwischen, behaup-
tete er, sei nur noch degradierter Sekundärwald übrig geblieben. Ich  
will den enormen Druck auf die Regenwälder und die sehr reale  
Gefahr massiver weiterer Abholzungen ganz bestimmt nicht herun-
terspielen, aber derart eklatant falsche Äußerungen, die einfach so 
hingeworfen werden, sind nicht nur irreführend, sondern gefährden 
auch die Unterstützung für dringend notwendige Schutzmaßnahmen. 

Als der große Gelehrte und Forschungsreisende Alexander von 
Humboldt, begleitet von dem Botaniker Aimé Bonpland, im Jahr 
1799 zu seiner fün?ährigen Expedition nach Zentral- und Südame-
rika au:rach, hatte vor ihnen noch kein Europäer je einen Fuß in 
das Innere der Wälder Amazoniens gesetzt. Auf ihrer Reise zu Fuß 
und per Boot erbrachten sie den Beweis, dass der geheimnisvolle Rio  
Casiquiare den Orinoco in der Tat mit dem Amazonasbecken ver-
bindet, ein Phänomen, das die europäischen Geografen zur dama-
ligen Zeit für unmöglich hielten. Die indigenen Stämme wussten über  
den Rio Casiquiare Bescheid, so wie sie auch Namen hatten für all 
die P=anzen und Tiere, deren Fülle Humboldt und Bonpland derart 
überwältigte, dass sie sogar Angst hatten, verrückt zu werden ange-
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sichts all des neu entdeckten Artenreichtums. Die meisten Regen-
wälder auf der Erde waren damals von Menschen bewohnt und sind 
es noch; zur Zeit von Humboldts Reise jedoch betrug die Weltbe-
völkerung erst eine Milliarde Menschen, weniger als ein Siebtel der 
heutigen Population. Die Wunden durch die Eingri2e der indigenen 
Waldbewohner, die vom Wanderfeldbau lebten, wurden vom Wald 
rasch wieder geheilt. Damals betrug die Fläche des von tropischen 
Regenwäldern bedeckten Gebiets immer noch annähernd 1,6 Milliar-
den Hektar – eine Fläche, die annähernd der Landes=äche Russlands 
entspricht und von der man annimmt, dass es sich um die ursprüng-
liche Maximalausdehnung handelt. Und mit Ausnahme der begrenz-
ten Bereiche des Wanderfeldbaus waren diese Wälder grundsätzlich 
Primärwälder – Wälder also, die noch nie irgendeine signi5kante Stö-
rung hatten erdulden müssen. Heute ist weniger als die Häl3e dieses 
Gebiets als ungestörter Wald übrig geblieben – niemand weiß genau, 
wie viel –, und etwa ein weiteres Viertel überlebt als fragmentierter 
und unterschiedlich stark degradierter Wald. 

Aber damit ist ihr Schicksal noch lange nicht besiegelt. Die kom-
menden Jahrzehnte werden entscheidend sein für das Sein oder 
Nichtsein der tropischen Regenwälder auf unserem Planeten.


